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Programm
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)




Johannes Brahms (1833 – 1897)
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Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Septett für Klarinette, Horn, Fagott, Violine, Viola, Violoncello und
Kontrabaß Es-Dur op. 20 
Adagio – Allegro von brio
Adagio cantabile
Tempo di Menuetto
TEMA CON VARIAZ IONI Andante
SCHERZO Allegro molto e vivace
Andante con moto alla Marcia – Presto
5
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Das kammermusikalische Spiel in
unterschiedlichen Besetzungen als
Herausforderung und Prüfstein für das
Leistungsvermögen der Virtuosen
Christoph Polonek, 1978 in Krakau geboren,studierte an der Universität der Künste Berlin
(T. Tomaszewski) und vervollkommnete sich
(2002) als Aufbaustudent an der Musikhochschule
Lübeck (T. Brandis). Nach einem Engagement an
der Deutschen Oper Berlin als 2. Konzertmeister
wurde er als Konzertmeister der zweiten Violinen
Mitglied der Dresdner Philharmonie.
Christina Biwank, geboren in Bietigheim-Bis-singen (Württ.), studierte bei H. Schlichtig an
der Musikhochschule München und vervollkomm-
nete sich bei D. Takeno (London). Verschiedene
Meisterkurse ergänzten ihre solistische Ausbil-
dung. 1994 war sie Preisträgerin im Wettbewerb
des Bundes der Deutschen Industrie (BDI). Sie war
regelmäßiger Gast beim „Open Chambermusic
Festival“ in England, 1996 – 1998 Mitglied der
Staatskapelle Dresden und ist seither Solobratschi-
stin der Dresdner Philharmonie.
Daniel Thiele studierte in Dresden (I. Schreier)und München (R. Ginzel), war 1994/95 Mit-
glied der Orchesterakademie der Staatskapelle
Dresden (P. Bruns) und ist seit 1995 Mitglied der
Dresdner Philharmonie. Er ist Initiator und Künst-
lerischer Leiter der „Benefizkonzerte zur Innener-
neuerung der Dresdner Kreuzkirche“ und Gründer
des „Freien Ensembles Dresden“. Seit 2000 führt
er gemeinsame Projekte mit Katja Erfurth (Tanz)
durch und konzertiert in Soloabenden (u. a. mit
dem Barock-Cello). 2002 erhielt er einen Lehrauf-
trag an der Musikhochschule Dresden.
Olaf Kindl, geboren 1970, erhielt als SchülerViolinunterricht, studierte an der TU Dresden
Informatik und begann erst im Alter von 21 Jahren
mit dem Kontrabaßspiel (R. Hoppe). Mit 26 nahm
er ein Kontrabaßstudium in Frankfurt am Main
(G. Klaus) auf. Schon zwei Jahre später wurde er
Praktikant im Gewandhausorchester Leipzig und ist
seit 1999 Mitglied der Dresdner Philharmonie. Sein
Musikstudium beendete er in Dresden (Chr. Rolle).
6
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Christian Dollfuß, geboren 1969 in Bochum,studierte in Essen (Klarinette bei H. Gutmann
und Kammermusik bei W. Mendelsohn). Nach En-
gagements bei den Duisburger Philharmonikern
und dem Gürzenich-Orchester Köln ist er seit
1998 Solo-Baßklarinettist der Sächsischen Staats-
kapelle Dresden und Mitglied des „Kapellquintetts
Dresden“. Seit 2000 ist er Lehrbeauftragter an der
Dresdner Musikhochschule.
Joachim Huschke, geboren 1972 in Weimarund seit 1999 Solofagottist der Dresdner Phil-
harmonie, studierte in Weimar, war Teilnehmer
verschiedener Wettbewerbe, vervollkommnete sich
in mehreren Meisterkursen, war Solofagottist des
Gustav-Mahler-Jugendorchesters (1994), spielte
als Gast in verschiedenen Orchestern, war ab 1995
Mitglied der Deutschen Kammerakademie Neuss
und ab 1997 stellvertretender Solofagottist am
Rundfunksinfonieorchester Berlin.
Jörg Brückner, geboren 1971 in Leipzig, stu-dierte an der Weimarer Musikhochschule (K.
Biehlig), ist mehrfacher Preisträger nationaler und
internationaler Wettbewerbe, war Substitut an der
Weimarer Staatskapelle, gastierte 1991 als ständige
Aushilfe in Erfurt, wurde 1992 für fünf Jahre
Mitglied des Leipziger Gewandhausorchesters und
ist seit 1997 Solohornist der Dresdner Philhar-
monie.
Rieko Yoshizumi studierte in Tokyo (AkikoIguchi und Toshiko Katsutani) und Detmold
(Fr. W. Schnurr) und vervollkommnete sich bei R.
Szidon. Sie erhielt einen Lehrauftrag an der Mu-
sikhochschule in Detmold und lehrt seit 1994 an
der Musikhochschule in Dresden (Oktober 2000
Professur). Als Solistin konzertiert sie mit bedeu-
tenden Orchestern sowie in regelmäßigen Solo-
abenden in mehreren Ländern Europas und
Asiens, in Peru und im Libanon.
7
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Vorbild – bis heute – durch sein
erstaunlich umfangreiches,
enorm vielseitiges, ganz eigen-
ständiges Kammermusikschaffen
E s dürfte unbestritten sein, daß WolfgangAmadeus Mozart zu den begnadetsten
Menschen gehört hat, die jemals künstlerisch
tätig waren. Als „Liebling der Götter“ – nichts
anderes meint Amadeus – wird sein Name sicher-
lich alle Zeit genannt und seine Musik in allen
Landen geliebt. Sie machte ihren Schöpfer un-
sterblich. Aber er war ein Mensch, der auch erst
mühsam lernen mußte, seine Welt zu erkennen
und mit seinen reichen Gaben umzugehen. Sein
Vater Leopold, ein wackerer, aber sicherlich nicht
außergewöhnlicher Musiker, war es, der ihn lehr-
te, ihn führte und lange Zeit streng lenkte, ihn
als Kind schon in die große Welt brachte – zahl-
reiche Reisen zeugen davon – und mit einem
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Umgebung zu verzaubern verstand. Der junge
Mann glänzte vor allem als herausragender Kla-
vierspieler und als frühreifer Komponist an vielen
Fürstenhöfen und in den Musikzentren Europas.
Dort lernte er mehr von dem, was es heißt, Musik
zu machen, zu komponieren, als er jemals im hei-
mischen Salzburg hätte erfahren können. Doch
Mozart war niemals einer, auch nicht als ganz
junger Komponist, der unbedingt nach Vorbildern
suchte, um sie dann imitieren zu können, son-
dern er nutzte sie als Sprungbrett. Er flog gleich
höher und weiter. Er gab sich einem kostbaren
Einfluß ganz unbefangen, ungekünstelt hin, kon-
struierte nicht lange herum, hatte im Ohr, wie es
andere machten und bildete daraus eigenes. Alles
so, als wäre es ganz einfach, als wäre es nichts.
Er strebte nicht bewußt nach Originalität, wollte
nicht das Besondere, sondern hatte nur keinerlei
Mühe, seinen künstlerischen Gedanken ein ganz
persönliches Gepräge zu geben. Er war schon
„Mozart“, ehe er es wirklich selbst bemerkte. Die-
se Gabe, alles, was ihn interessierte, aufzuneh-
men, aufzufangen, sich von allem inspirieren zu
lassen und etwas wirklich Neues zu gestalten, ist
wohl besonders hervorhebenswert. Bei Mozart
wurde – nach ersten Anfängen in zartem Kna-
benalter – eben alles neu und alles original.
Wie gesagt, Vater Mozart führte seinen Sprößling
in die weite Welt und scheute keine Mühen, ihn
überall dort vorzuführen, wo Hoffnung war, Be-
wunderung und Honorar zu ernten. Eine solche
große Kunstreise der Familie Mozart, die beinahe
drei Jahre währte (1763 – 1766), führte über Mün-
chen, Augsburg, Frankfurt am Main und Brüssel
nach Paris und schließlich nach London. Immer
wieder trat der Junge auf und wurde ständig mit
Lob überschüttet. Sein Name bekam Glanz und
eilte ihm voran. In London durfte er bereits fünf
Tage nach der Ankunft (April 1764) im Bucking-
ham-Palast vor dem jungen König Georg III. und
seiner musikbegeisterten Gattin aufspielen. Aber
auch in England, wie schon überall auf der Reise,
geb. 27. 1. 1756
in Salzburg;
gest. 5. 12. 1791
in Wien
musikalische Ausbil-
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hatte der inzwischen Achtjährige genügend
Gelegenheit, Musik zu hören und sich daran zu
bilden. Wen sollte es da wundern, daß er – wenn
er nicht gerade selbst Klavier spielte – damit be-
schäftigt war, Eigenes aufzuschreiben. Und das
tat er mit Fleiß, vor allem als sein Vater wegen
einer Erkältungsinfektion das Bett hüten mußte.
So entstanden seine ersten beiden Sinfonien (KV
16 und 19) sowie zahlreiche Klavierstücke und
Kammermusiksachen. Darunter finden sich auch
Kompositionen, die Vater Leopold für wert er-
achtete, gedruckt zu werden. Und so erschienen
in London bereits 1765 „Sechs Sonaten“, alle für
Klavier, Violine oder Flöte und Violoncello ad lib.,
quasi die ersten Klaviertrios, von denen Mozart
später noch etliche komponieren sollte. Diese
Sammlung – im Köchelverzeichnis sind die einzel-
nen Stücke verzeichnet mit den Nummern 10 bis
15 – wurde der Königin Charlotte Sophie von
England gewidmet, für Vater und Sohn eine
große Ehre, daß diese Gabe angenommen wurde.
Im Grunde handelte es sich bei diesen Werken um
den Typus der ad libitum begleiteten Klavier-
sonate, bei der das Cello lediglich den Baß ver-
stärkt und die Violine die Oberstimme des Tasten-
instruments verdoppelt, eine Mittelstimme spielt
oder ebenfalls an den Klavierbaß gekoppelt ist,
aber immerhin Farbe ins Spiel bringt, wie es schon
Haydn bei seinen frühen Trios so wunderbar vor-
gemacht hatte. Bei Mozarts späteren Klaviertrios
aber stellen wir sehr rasch fest, mit welcher Kunst-
fertigkeit der herangereifte Komponist das Instru-
mentarium beherrschte, mit welchem Selbstver-
ständnis er die Streicher allein oder getrennt mit
dem Klavier „reden“ ließ und wie er musikalische
Dialoge zu führen verstand und allen musikali-
schen Partnern gleiches Recht zubilligte.
Wir erleben das fünfte Klaviertrio C-Dur aus die-
ser Reihe, eine unbeschwerte Musik voller musi-
kantischer Frische und freudiger Musizierlust.




in London aber beein-
druckte ihn der jüngste
Bach-Sohn, Johann
Christian, der vorher
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Erneuerer der Kammermusik
– seiner Zeit – als der anspruchsvollsten
und intimsten musikalischen
Ausdrucksform überhaupt
I nnerhalb des Gesamtschaffens von JohannesBrahms nimmt die Kammermusik einen be-
deutenden Platz ein, und das in einem Zeitraum,
als eher die Sinfonik bzw. die sinfonischen Dich-
tungen (Franz Liszt) oder gar Richard Wagners
Weg zum Musikdrama vordergründig die allge-
meine musikalische Entwicklung beeinflußten. Die
Komposition von kammermusikalischen Werken
war für Brahms nicht nur deshalb wichtig, weil er
einer älteren, über die Klassik verfeinerten
Traditionslinie folgen wollte, sondern es war für
ihn auch ein entwicklungsträchtiges Experimen-
tierfeld auf seinem langen Wege zur Sinfonie
(1876, also mit 43 Jahren hatte er seine 1. Sinfo-
nie geschaffen!). Die Innerlichkeit dieser Gattung
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matische Darstellung auf der Bühne, die er zwar
sehr schätzte, aber nicht für sich selbst künst-
lerisch ausdeuten konnte und wollte. Seine eige-
nen Vorstellungen entsprangen dem durchaus
klassischen Gedanken, innerhalb der vorgegebe-
nen musikalischen Formen motivisches Material
so zu verarbeiten und ständig zu variieren, daß
dadurch ein gewisser Zusammenschluß des Werk-
ganzen erreicht werden konnte. Brahms, der die
Kammermusik als die anspruchsvollste und intim-
ste Ausdrucksform der Musik überhaupt begriffen
wissen wollte, wurde gleichsam ihr Erneuerer und
zum Vorbild für eine neue Generation von Kam-
mermusik-Komponisten. 
Und noch etwas beeinflußte den Komponisten
Brahms im musikalischen Denken. Es war der
„Riese“ Beethoven, den er „hinter sich marschie-
ren hört“. Nach Beethoven müsse man Sinfonien
schreiben, die „ganz anders aussehen“ – meinte
er. Aber dies bezog er auch auf seine kammermu-
sikalischen Arbeiten, für die Beethoven ebenfalls
längst Entscheidendes geleistet hatte. Eine eigen-
ständige Konzeption der verschiedenen Gattun-
gen nach Beethoven möglich zu machen, bedeu-
tete für Brahms jedesmal eine neue tiefgreifende
Auseinandersetzung. 
Dies zeigte sich auch bei der Erarbeitung seines
Klavierquartetts c-Moll op. 60, einer Gattung,
für die es nur wenige Vorbilder gab. Beethoven
hatte zwar drei derartige Werke in frühester Ju-
gend komponiert, doch Brahms hat sich an ihnen
kaum zu messen versucht, wenn er sie denn über-
haupt gekannt hat. Allerdings dürften Beethovens
Klaviertrios als bahnbrechend bezeichnet werden,
zeigen sie doch als Errungenschaft die Gleichbe-
rechtigung der drei Instrumente am musikalisch-
strukturellen Geschehen: eine Leistung, die um so
höher zu veranschlagen ist, als die klangliche Ver-
bindung von den Saiteninstrumenten mit Klavier
ein grundsätzliches Problem darstellt. Mit welcher
Meisterschaft Brahms dieses Problem gelöst hat,
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Schon 1855/56 – als 22jähriger, noch in Düssel-
dorf wohnend – begann er, sich dieser Gattung
ernsthaft zu nähern und arbeitete gleichzeitig an
allen drei Werken. Das erste (g-Moll op. 25) stell-
te er 1861 fertig und erntete einen schönen Erfolg
in Wien, das zweite (A-Dur op. 26) lag ebenfalls
1861 vor und wurde ein Jahr später in Wien ur-
aufgeführt, das dritte aber, das c-Moll-Klavier-
quartett, benötigte eine sehr viel längeren Zeit-
raum – bis 1875 – und zeigt das Ringen des
Komponisten um Form und Ausdruck.
Für alle drei Werke ist zu vermuten, daß sie über
den Seelenzustand ihres Komponisten Ausdruck
geben sollten und in Wirklichkeit musikalische
Lebensdokumente von Brahms’ Liebe zu Clara
Schumann sind. Im c-Moll-Quartett scheint die-
ser autobiographische Hintergrund geradezu
greifbar zu sein. Daß Brahms sich hierin den
Schmerz um seine Liebe zur unerreichbaren Clara
Schumann von der Seele schrieb, offenbart sich
in jedem Takt, deshalb wohl auch die Bezeich-
nung: „Werther“-Quartett, die allerdings nicht
von Brahms selbst stammt. „Denken Sie sich da-
bei einen, der sich gerade totschießen will und
dem gar nichts Anderes mehr übrigbleibt“, be-
merkte er über den Kopfsatz. Einen Vergleich zu
Goethes Werther, den „Mann im blauen Frack
und gelber Weste“, führte er selbst in einem Brief
an seinen Verleger Simrock an: „Außerdem dür-
fen Sie auf dem Titelblatt ein Bild anbringen,
nämlich einen Kopf – mit der Pistole davor. Nun
können Sie sich einen Begriff von der Musik ma-
chen. Ich werde Ihnen zu diesem Zweck meine
Photographie schicken! Blauen Frack, gelbe
Hosen und Stulpenstiefel können Sie auch an-
wenden ...“ Mögen diese Worte auch selbstiro-
nisch gemeint sein, sah Brahms sich doch lange
Zeit in einer verzweifelten Seelenlage.
Mit einem dröhnenden, dreifach oktavierten „c“
beginnt das Werk, ein Forte-Initial, das eine ei-











Die Tonart der ersten






op. 27/2, die der
Komponist der Gräfin
Giulietta Guicciardi,
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folgen und beherrschen den Satz. Sie treten in
wechselnden Gewändern auf, so als leises Weinen
und lautes Klopfen, dann wieder als Ausdruck
von Sehnsucht und Drohung, Zartheit und Härte,
Verzweiflung und Hoffnung. Auch der Scherzo-
Satz löst nichts von der düsteren Schwermut auf
und ist wie der Kopfsatz aus abgerissenen Seuf-
zern und Leidensgesten entwickelt. Und erst
nach einem erlösend erscheinenden C-Dur-
Schluß nach all dem aufgehäuften c-Moll keimt
Hoffnung im tröstlichen Andante auf, ein
Intermezzo, in das die Seufzer nur noch leise hin-
einklingen. Doch im Schlußsatz, der mit einer
weit ausgreifenden elegischen Melodik beginnt,
allerdings mit dem „Schicksalsmotiv“ aus Beet-
hovens „Fünfter“ beziehungsreich unterwandert
wird, herrscht die Stimmung eines in der Seele
Gebrochenen vor. Unüberhörbar sind choralar-
tige Passagen und nachvollziehbar das Gefühl
einer trügerischen Idylle. Selbst das einsetzende 
C-Dur – der Choral jetzt im hymnischen Forte –
wird vom Hauptthema gestört und wieder ins be-
drückende c-Moll geschickt. „Das C-Dur, zu dem
der Satz sich schließlich doch wieder wendet, er-
scheint in einem seltsam fahlen Licht – der
Choral bleibt verschwunden, und den Rest des
Satzes bilden, über einem langen c-Orgelpunkt,
abgerissene, in sich kreisende Melodiebruch-
stücke aus dem Hauptthema und seinem Klavier-
kontrapunkt, bis sich alles in den chromatischen
Läufen des Klaviers pianissimo und diminuendo
auflöst. Die Schlußkadenz, forte und in C-Dur,
kommt ... zu spät, oder sie hat, um es anders zu
sagen, den gleichen tragischen Ton wie die Forte-
Kadenz am Ende von Schuberts ,Erlkönig‘“
(Ludwig Finscher).
15
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form in der 1. Sinfonie.
Präger – mit seinem Septett –
einer neuen Gattung Kammer-
musik durch ungewöhnliche
Besetzung aus Streichern und Bläsern
Ludwig van Beethoven hatte sich zeitlebensmit kammermusikalischen Formen auseinan-
dergesetzt und immer wieder versucht, neue
Ausdrucksbereiche zu erschließen. In den ersten
Jahren seines Schaffens allerdings war es noch
eher ein Experimentierfeld, auf dem er sich be-
wegte, wohl mehr ein Erproben für größere Arbei-
ten. Dazu gehörte es, die gängigen kammermusi-
kalischen Gattungen seiner Zeit zu beherrschen,
den anerkannt mustergültigen Werken Mozarts
und Haydns in kompositorischer und stilistischer
Hinsicht zu genügen, sie vielleicht auch zu über-
treffen. Gleichzeitig dienten diese Arbeiten aber
auch dem ausgeprägten Bedürfnis geselligen
Musizierens und gesellschaftlicher Unterhaltung,
sie wurden gebraucht und – nicht zu vergessen –
auch bezahlt. Es lag folglich auch in seinem urei-
genen Interesse, Werke für seine adligen Freunde
und Gönner zu schreiben, die ihm ja schließlich







 Progr/2.KK_19.10.2003  07.10.2003  15:13 Uhr  Seite 16    (Schwar
tuose zu produzieren. Noch ganz dem überkom-
menen leicht verständlichen, heiteren Divertimen-
tostil verpflichtet, waren es vor allem Bläsermu-
siken, vom Duo bis zum Oktett, die in den 90er
Jahren entstanden, Gebrauchsmusik in bestem
Sinne, aber ohne besonderen kompositorischen
Anspruch. Bezeichnenderweise hatte Beethoven
all diesen Werken keine Opus-Nummer zugeord-
net, sie auch nicht für wert genug befunden, in
einem Verlag zu veröffentlichen. Doch in dieser
Zeit (1793/94) waren drei Klaviertrios als Opus 1
veröffentlicht, die bereits ganz andere Töne an-
schlugen. Sie ließen eine qualitativ neue Stufe
aufscheinen, weg von galantem Divertissement
mit artig-anregendem Plauderton, hin zu ernst-
haftem Gespräch und gedanklicher Konzentra-
tion. Beethoven wendete sich damit an ein brei-
teres Publikum. Von hier aus lief nun eine
eigenständige Entwicklung an, die den Kompo-
nisten zum Schöpfer der großartigsten Werke rei-
fen ließ.
Ein einziges Mal noch folgte er dem ausgespro-
chenen Unterhaltungsbedürfnis aristokratischer
Kreise, jetzt allerdings weitaus mehr in bekennt-
nishafter, selbstbewußter Weise, viel kompromiß-
loser als vordem. Er komponierte 1799/1800 das
Septett Es-Dur op. 20 und widmete es Kaiserin
Maria Theresia. Das Werk erklang erstmals am
2. April 1800 in der großen Akademie im Wiener
Hofburgtheater, in der auch die 1. Sinfonie zur
Uraufführung kam. Das Werk steht noch in der
Tradition der vielsätzigen Bläserserenade, wie sie
Mozart meisterhaft ausgeprägt hatte, geht aber in
einigen Sätzen zu einer durchaus polyphonen
Setzweise über, den leichteren Ton unterbrechend.
Durch die Mischung von Bläsern und Streichern
eröffnen sich völlig andersartige Ausdrucks-, ja
Farbbereiche, die vordem in der Kammermusik gar
nicht bekannt waren. So ganz nebenbei, wenn
auch erst in späterer Zeit absehbar, machte das
Beethovensche Septett geradewegs Schule als Bei-
spiel für eine neue Gattung.
geb. vermutlich
16.12.1770
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Eine langsame Einleitung führt im 1. Satz in den
schnellen Sonatenhauptsatz, der in vergnüglicher
Weise das motivisch-thematische Material mischt
und verarbeitet. Ein seelenvolles Adagio in be-
rückenden Farbschattierungen verteilt die solisti-
schen und begleitenden Rollen auf alle Instru-
mente. Der punktiert-akzentuierte Haupteinfall im
etwas altertümlich anmutenden Menuett wurde
übrigens zum Hauptthema in der „leichten“ Kla-
viersonate op. 49/2 (g-Moll). Im Andante wird ein
volkstümlich-eingängiges Thema fünfmal phan-
tasievoll verändert und durch eine eigenständige
Coda bekräftigt. Ein „moderneres“ Scherzo, her-
ausgewachsen aus dem Menuett-Typus, quickle-
bendig und fröhlich, wird vom Horn eingeleitet,
während im Trio das Violoncello solistisch hervor-
treten darf. Das im Schlußsatz zu erwartende
(Kehraus)-Rondo fehlt merkwürdigerweise. Viel-
mehr leitet wiederum eine – diesmal mollgetrübte
– Introduktion den Satz ein, ehe dann erneut ein
(schneller) Sonatensatz aufklingt und in einer sehr









10 – 19 Uhr; an Konzert-
wochenenden auch
Sonnabend 10 – 14 Uhr
Telefon
0351/4866 306 u. 4866 286
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B R I N G E N  S I E  S C H W U N G  
I N  I H R E  B E S T E N  J A H R E !
M I T  ª V A R I O  5 5 +
ªVario 55+ sichert Ihren sorgenfreien Ruhestand! Wählen Sie dabei völlig flexibel Anlage-
summe, Laufzeit und sogar Beginn der Auszahlungen. Unser Aktionsangebot für alle Kunden
ab 55 Jahre gilt vom 1. Juli bis 31. Oktober 2003. Diese Werbeaktion erfolgt in Zusammen-
arbeit mit 
NUR JETZT MIT 3% REISENACHLASS!
Lufthansa
City Center
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